
W arum der „Gault Millau“ in sei-
ner aktuellen Ausgabe beim Ho-
tel Wörtz vom „berühmten Ele-

vator-Pitch“ spricht, ist uns schleierhaft.
Der bedeutet nämlich, dass man einen Ge-
schäftspartner während einer kurzen Auf-
zugsfahrt von einem Projekt überzeugen
kann, und nicht wie wir dachten, dass sich
nach dem Eintritt ins „skurril-romanti-
sche Ambiente“ alsbald ein Aha-Effekt ein-
stellt. Überzeugt waren wir dennoch: Die
fast sternewürdigen 14 Punkte für die Kü-
che sind berechtigt. Anlass unseres Be-
suchs war, dass der im „Gault Millau“ ange-
merkte „leicht angestaubte Charme“ inzwi-
schen vergoldet ist, weil die dritte Genera-
tion Scherle – Jörg in der Küche, Andreas

im Service – renoviert hat und nun alles
eine Spur moderner, heller und mit Blatt-
goldelementen verziert ist. Das edel-rusti-
kale Ambiente ist dennoch geblieben und
bietet einen angemessenen Wohlfühlrah-
men für ein hervorragendes Essen.

Wer es richtig krachen lassen will, der
nimmt das Menü Zur Weinsteige für
85 Euro, aber auch das Flairmenü ist für
seine 35 Euro eine Wucht. Es mutet zuerst
seltsam an, dass das Süpple von der Petersi-
lienwurzel mit Krebsschwänzen auf einem
Stövchen thront, aber: die köstliche Sämig-
keit der Angelegenheit bleibt so bis zum
letzten Löffel heiß. Die gute alte Schule be-
deutet auch, dass die Hauptgerichte unter
einer Cloche präsentiert werden – beim
Flairmenü ein Rehragout in Glühweinsoße
mit delikatem Speck-Wirsinggemüse und
selbstverständlich handgeschabten Preisel-
beerspätzle. Als Dessert begeistert ein
Schokoladenmousse mit Spekulatiussoße.

A la Carte hatten wir ein Carpaccio vom
Reh mit vier Kartoffelpürreetupfern, wei-
ßem Trüffel und Wildkräutersalat
(19 Euro), eine tolle Kombination aus See-
teufelmedaillons auf Quittenschaum mit
Dörrfrüchte-Risotto und Kürbiswürfeln
(19 Euro als kleine Portion) und einen
Traum von Mandarinen-Crème-Brûlée
mit Schokoladen-Cappuccino und Passi-
onsfruchtsorbet (elf Euro). Was uns gefiel,
ist, dass man meist mit einem Bein auf dem
Boden bleibt und mit dem anderen abhebt
– es ist die goldene Mitte der Genüsse.

Dennoch gibt es einen Abzug in der
B-Note. Denn das Hotel Wörtz ist für einen
der besten Weinkeller der Stadt bekannt.
Also ließen wir uns Tropfen empfehlen, die
alle herausragend waren, aber die Renno-
mier-Roten eben auch im Preis: je 10 Euro
für 0,1 Liter aus der Hades-Reihe von
Drautz-Able (Samtrot) und Jürgen Ellwan-
ger (Syrah), beide älteren Jahrgangs. Wenn
man aber solche Weine löblicherweise
auch offen serviert, wünschen wir uns ei-
nen Fingerzeig, der einen beim Blick auf
die Rechnung nicht noch einmal schlucken
lässt. Der Chef Andreas Scherle sieht’s am
Telefon ein und sagt, dass dies normaler-
weise auch so sei. Unseren schönen Abend
in einem Restaurant, das seit Jahren zu
Recht zu den zehn besten der Stadt zählt,
haben wir uns – ob nun mit oder ohne „Ele-
vator-Pitch“ – nicht vermiesen lassen.

Zur Weinsteige im Flair-Hotel Wörtz, Hohen-
heimer Straße 28–30, 70184 Stuttgart, Telefon
2 36 70 00, www.hotel-woertz.de.
Geöffnet dienstags bis samstags 12 bis 14 und
18 bis 23 Uhr. Das Gourmetrestaurant ist ge-
schlossen bis zum 20. Januar.

www.stuttgarter-zeitung.de/gastro

Kaum ist Neujahr rum, rollt die Diätwelle
in den einschlägigen Zeitschriften an. Auch
viele Restaurantchefs setzen auf leichte Kü-
che, etwa Matthias Klotz vom Wiesen-
grund im Feuerbacher Tal. Dort steht jetzt
neben den schwäbischen Klassikern viel
Fisch auf der Karte, von der Bouillabaisse
bis zum Tagesfang im Salzmantel. Geöffnet
ist jeden Tag, mit durchgehend warmer Kü-
che von 12 bis 22 Uhr. Auch das ist löblich.

Das Fleur de Lis, der Club mit feiner
Cocktailbar für eher ältere Semester, hat
nach nur einem Jahr im Hotel Le Méridien
wieder zugemacht. Die Sängerin Paula
P’Cay hatte den Club 2005 mit ihrer
Schwester Lumi Eberhard und ihrem Part-
ner Marco Montanaris im Keller des Alten
Schlosses eröffnet, wo heute die Stauffen-
berg-Gedenkstätte ist. Künftig will sie Par-
tys an wechselnden Orten feiern.

Die beste Pizza in Stuttgart liefern
Speedy’s Pizzaservice in der Schockenried-
straße, La Rusticana in der Wasenstraße
und Luigis Pizza Taxi in der Wiener Straße.
Das meinen zumindest die Mitglieder des
Online-Portals pizza.de, das in der Region
Stuttgart mehr als hundert Lieferdienste
aufzählt – darunter allerdings auch asiati-
sche. Die drei Besten seien nicht anhand
der Zahl an Bestellungen ermittelt worden,
so pizza.de, sondern sie seien am besten
bewertet worden. Die Nutzer konnten Qua-
lität und Service benoten.  ma

Kontakt Über Tipps und Infos zum Thema Es-
sen und Trinken in der Region freut sich die Re-
daktion (per E-Mail an d.eberhardtstz.zgs.de).

D ie Tourismusmesse CMT hat am
ersten Wochenende mehr als
60 000 Besucher angelockt. Mit im

Mittelpunkt: das Partnerland Kenia.

Herr Balala, im Vergleich zu Ägypten und
Südafrika zieht es wenige Reisende nach Ke-
nia. Worin liegen die Stärken ihres Landes?
Bei uns ist die Kombination von Safaris
und Beach-Urlaub einzigartig. Sie können
auch Safaris in Südafrika machen, auf ge-
teerten Wegen im Krüger-Nationalpark, da
fühlen Sie sich wie in einem großen Zoo. In
Kenia haben sie das echte Safarierlebnis,
man fährt auf roten Lehmpisten, sieht
manchmal bis zu 30 Löwen. Oder Sie sehen
Herden mit bis zu 200 000 Gnus, Zebras
und Antilopen. Die Landschaft bei uns ist
anders als bei den Mitbewerbern, wir ha-
ben eine höhere Dichte an Wildtieren. Und
wir haben – anders als in Tansania und
Südafrika – ein absolutes Jagdverbot.

Wie entwickeln Sie das Urlaubsziel Kenia?
Wir wollen uns als Sport- und Kulturziel
stärker vermarkten. Wir haben die Insel
Lamu, ein Stätte des Weltkulturerbes, wir
haben die Massai, die die Touristen an ih-
rer Kultur teilhaben lassen. Kenias Leicht-
athleten, seine Rugby- und Kricket-Mann-
schaften sind ausgezeichnet. Sie sollen als
Botschafter für uns wirken. Im Übrigen
wollen wir uns als Golfparadies in Szene
setzen. Wir haben 43 Plätze, die sind nicht
nur für den lokalen Markt bestimmt.

Wer profitiert vom Tourismus in Kenia?
Sind die meisten Investoren nicht Ausländer,
die das Geld außer Lan-
des bringen?
Von Beginn waren die
Kenianer die stärksten
Investoren. Wir sind
ein multikulturelles
Land, wir haben Afrika-
ner, aber auch weiße
Mitbürger, Inder, Ara-
ber. Höchstens 20 Pro-
zent sind ausländische
Investoren. Der Tourismus bringt hohe
Steuereinnahmen, die ins Gesundheits-
und Schulwesen fließen, mit dem wir für
Sicherheit sorgen. Zwölf Prozent des Brut-
tosozialprodukts stammen aus dem Touris-
mus, 18 Prozent der regulären Arbeits-
plätze finden sich dort. Der Wirtschafts-
zweig kommt gleich nach der Blumenbinde-
rei, der Tee- und Kaffeeproduktion.

Wie viel verdient denn – beispielsweise – ein
Kellner in Mombasa?
Die lokale Bevölkerung profitiert direkt
vom Fremdenverkehr. An den National-

parks erhält sie Zahlungen, wenn sie die
Wildtiere schützen. Ich kann Ihnen nicht
sagen, was ein Kellner verdient, aber er er-
hält mehr als ein Teepflücker. Im Touris-
mus ist eine Ausbildung die Vorausset-
zung. Der Fremdenverkehr schafft Jobs,
mit ihm bekämpfen wir die Armut.

Es kommt wegen der Nationalparks oft zu
Konflikten. Die Parks sind tabu für Besied-
lung und Landwirtschaft. Löwen oder Hyä-
nen töten manchmal Anwohner, Elefanten
zerstören Maisfelder. Was tun Sie dagegen?
Naturparks sind ange-
sichts von steigenen
Bevölkerungszahlen
eine Herausforderung.
Wir müssen eine Ba-
lance finden zwischen
dem Wildschutz und
den Belangen der An-
wohner. Wir haben die
Schadensersatzzahlun-
gen bei Unglücken mit
Wildtieren erhöht. Unsere Ranger haben
das Monitoring der Tiere verbessert. Und
im Übrigen haben wir gerade erst 500 neue
Wildhüter für unsere 56 Nationalparks
und Wildreservate eingestellt.

Tansania will eine Straße durch die Seren-
geti bauen. Finden Sie das gut?
Wir haben dagegen protestiert. Die Tansa-
nier haben ein Recht, ihre Wirtschaft zu
entwickeln. Aber es gibt eine bessere
Trasse als die geplante, die den Korridor
für die Gnu-Wanderung gefährden würde.

Anfang 2009 hat eine Krise Kenia erschüt-
tert. Spürt man die Folgen?
Wir sind gestärkt aus der Krise hervorge-
gangen. Wir haben eine Regierung der Na-
tionalen Einheit, wir haben eine neue Ver-
fassung, die Reformen des Rechts- und Poli-
zeiwesens mit sich bringt. Wir werden ein
stabileres Land, wir haben eine sehr starke,
autonome Wahlkommission geschaffen.
Schon die Volksabstimmung über die Ver-
fassung war friedlich. Ich bin optimistisch.

Inwieweit ist die CMT für Sie wichtig?
Anders als die Fachmesse ITB in Berlin ist
sie eine Konsumentenmesse. Wir sind
froh, hier Partnerland zu sein und als Ko-
sponsor aufzutreten. Wir sehen in Deutsch-
land einen wichtigen Markt. Die Deut-
schen sind nach den Briten, Amerikanern
und Italienern unsere zahlenstärksten
Gäste. 2010 kamen 65 000 deutsche Touris-
ten, 2011 werden es wohl 75 000 sein. Wir
haben Kenia nach der Krise bewusst aggres-
siv vermarktet. Die CMT hilft uns dabei.

Die Fragen stellte Christoph Link.

Küche ★ ★ ★ ★ ★ ★

Service ★ ★ ★ ★ ★ ★

Ambiente ★ ★ ★ ★ ★

★ ★ ★ ★ ★ = herausragend, ★ ★ ★ ★ = überdurchschnittlich,
★ ★ ★ = gut, ★ ★ = Luft nach oben, ★ = viel zu verbessern

Die Beurteilung berücksichtigt auch das Preis-Leistungs-Ver-
hältnis. Das günstige Lokal um die Ecke wird nach anderen
Kriterien bewertet als ein Sternerestaurant. Der Test gibt
Aufschluss über die Tagesform der Küche.

Najib Balala,
Tourismusminister

Najib Balala,
Tourismusminister

Zur Weinsteige Hinter der skurrilen Fassade des Hotel Wörtz verbirgt
sich eine alte Schatzkammer, die neu verziert ist. Von Matthias Ring

DIE BEWERTUNG

„Ein Kellner
in Mombasa
verdient
mehr als ein
Teepflücker.“

Reisemesse Kenias Tourismusminister Najib Balala sieht sein Land
nach der Krise deutlich gestärkt – und wirbt mit Safaris und Strand.

W olkenkratzer sieht man aus dem
Fenster vielleicht nicht. Ansons-
ten wirkte am Samstag aber vie-

les echt, was sich auf Schloss Hohenheim
abgespielt hat. Einen Tag lang schlüpften
rund 70 Studenten in die Rolle von Diplo-
maten und simulierten eine UNO-General-
versammlung bei den Vereinten Nationen.

Organisiert wird diese jährliche Veran-
staltung schon zum siebten Mal vom Club
of Hohenheim, der in diesem Jahr zehnjäh-
riges Bestehen feiert. Die Simulation dient
als Vorbereitung für die National Model
United Nations Conference (NMUN) in
New York. Diese Konferenz ist das größte
Planspiel der Vereinten Nationen und bie-
tet mehr als 3500 Studierenden aus aller
Welt die Chance, für einen Tag als Diplo-
mat ein Land zu vertreten, auf einer inter-
nationalen Konferenz zu verhandeln, zu de-
battieren und dabei Lösungen für Fragen
von weltpolitischer Bedeutung zu finden.

„Seit Oktober bereiten sich unsere Mit-
glieder auf die Konferenz in New York vor“,
sagte Daniel Melter, Beirat für Öffentlich-
keitsarbeit und Nachwuchsgewinnung der
Uni Hohenheim. „Der Abschluss der Vorbe-
reitungsphase ist die Hohenheim Castle
Model United Nations, kurz HCMUN.

Damit versuchen wir eine äußerst au-
thentische Simulation einer UN-General-
versammlung nachzustellen, bei der sich
die Teilnehmer ausprobieren können.“
Dass die Studenten das Angebot in Hohen-
heim ernst nahmen, war schon an ihrer
Kleidung abzulesen. „Jeder Diplomat muss
hier in Anzug oder Kostüm erscheinen.
Wahlkampfschreierei ist fehl am Platz“, er-
läuterte Melter. „Jeder hat 60 Sekunden
Redezeit, Zwischenrufe sind unerwünscht,
alles wird abgestimmt. Genau wie in New
York auch. Amtssprache ist Englisch.“ In
Hohenheim waren 54 Mitgliedsländer der
Vereinten Nationen vertreten. „Die Studen-
ten konnten in ihrer Bewerbung ihre Präfe-
renzen angeben, welchen Staat sie gerne
vertreten möchten. Wir haben dann ver-
sucht, sie alle einem dieser Länder zuzuord-
nen“, erklärte Corina Mikolajczak, Leiterin
des HCMUN-Organisationsteams.

Auf der Tagesordnung standen in Ho-
henheim dabei keine leichten Themen.
Vielmehr suchten die Tagesdiplomaten
nach einer Lösung für die Schuldenpro-
bleme der Entwicklungsländer. Aber auch
die Bedingungen für einen dauerhaften
Frieden auf dem afrikanischen Kontinent
sowie Ansätze zur menschenrechtskonfor-
men Bekämpfung des internationalen Ter-
rorismus standen auf der Agenda. „Abends
wird über alle eingereichten Resolutions-
entwürfe abgestimmt“, so Melter.

„Deutsche
sind Kenias
viertstärkste
Gruppe unter
den Gästen.“

Neues aus der Genusswelt

Leichter Fisch und
lecker Pizza

Planspiel 70 Studenten simulieren
eine UNO-Vollversammlung.
Von Viola Katemann

Andreas Scherle steht für die alte Schule im neuen gediegenen Wörtz-Ambiente. Foto: Heiss

„Tourismus bei uns
bekämpft die Armut“

Lokaltermin

Najib Balala Kenias Tourismus-
minister gehört der arabischen
Minderheit an, die vorwiegend
an der Küste lebt. 1967 gebo-
ren in Mombasa hat der Mus-
lim seiner Heimatstadt auch
als Bürgermeister gedient. Er
protestierte häufig gegen die
Vetterleswirtschaft, was die
Bürger 2002 bei den Parla-
mentswahlen mit einer Zustim-
mung von 70 Prozent für ihn
honorierten. Balala verfügt
über den Abschluss einer US-
Universität und hatte bereits
die Posten des Kultur- sowie

des Arbeitsministers inne.
2008 ist er Tourismusminister
geworden und schaffte die
Wahl zum „Afrikanischen Tou-
rismusminister des Jahres“. Ba-
lala gehört der Partei Orange
Democratic Movement an, die
auf Distanz zu Präsident Kibaki
geht und von Premier Odinga
geführt wird.

Romantikziel Spätestens seit
Prinz William im Lewa-Wild-
schutzgebiet in der Region Lai-
kipia in Kenia seiner Freundin
Kate den Heiratsantrag

machte, gilt Kenia als Reise-
land für Verliebte. Man sei
auch ein „Romantikziel“, be-
tonte Balala auf einer Presse-
konferenz. Ein Journalist fragte
ihn daraufhin, ob man nicht
nach dem Vorbild Estland –
„Traumziel für Lebenspartner“
– etwas für Schwule und Les-
ben anbieten könne. In Kenia
ist Homosexualität verboten,
weshalb Balala lächelnd ant-
wortete: Dies könne man „un-
glücklicherweise“ nicht. Man
sei aber auf jeden Fall Traum-
ziel für Flitterwöchner. chl

Ein Hauch
New York
in Hohenheim

Gesucht und gefunden: Die goldene Mitte der Genüsse

DAS THEMA ROMANTIK BRINGT DEN MINISTER IN DIE BREDOUILLE

Wirbt für ein „einzigartiges“ Land: Kenias Tourismusminister Balala Foto: Achim Zweygarth

Hotel Wörtz

18 Nr. 12 | Montag, 17. Januar 2011
STUTTGARTER ZEITUNGSTUTTGART


